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Diese Zeltschrift 
erscheint alle zwei 
Monate. 
Schulkinder ln Bay­
ern bringen ihren 
Ellern S & W kosten­
los mit nach Hause. 
Fragen Sie bel der 
Schulleitung nach, 
wenn S & W länger 
als zwei Monate aus­
bleibt 
Im Zweifelsfalle 
wenden Sie sich an 
SCHULE & WIR, 
Salvatorstraße 2, 
8000 München 2, 
Tel. {0 89) 21 86/3 07 
oder 431. 
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Fortsetzung von Seite 3 
beitsgemeinschaft Arzt-Lehrer 
den Eitern: Lassen Sie Ihr 
Kind zu Hause, bis die Krank­
heit wirklich ausgehefit ist. Es 
darf keine Konkurrenz zwi­
schen Gesundheit und guten 
Noten geben. Die Gesund­
heit hat stets Vorfahrt! Auch 

. nach . überstandener Krank­
heit und Rückkehr in die 

.Schule heißt es noch eine 
zeitfang kurz treten. Die Ar­
beitsgemeinschaftArzt-Lehrer 
plädiert sogar für eine Schon­
zeit von acht bis zehn Tagen, 
während der der Schüler un­
nötige Anstrengungen mei­
den und nachmittags Ruhe­
pausen einlegen soll . Die 
Schule wird für seine Lage 
Verständnis haben. Sie zwingt 
ihn nicht, daß er, kaum ge­
nesen, gleich alle Prüfungs­
arbeiten mitschreibt, vor al­
lem nicht über den Stoff, den 
er versäumt hat. Im Einzel­
fall empfiehlt sich stets die 
Absprache mit dem Lehrer. 

Besonders sorgfältig ist zu 
prüfen, ob und wie weit ein 
Kind sich am Sportunterricht 
beteiligen darf. über diese 
Frage herrscht bei Eitern und 
Schülern viel Unsicherheit. 
Sportärzte warnen: Vorsicht 
mit dem Sport nach Infek­
tionskrankheiten! Aber sie 
meinen auch: Es wird insge­
samt zu viel vom Sportunter­
richt befreit. Und das, ob­
wohl es gegen viele Be­
schwerden keine bessere Me­
dizin gibt als- Sport! 

Rund jedes dritte Kind ist 
zu dick. Jeder vierte Jugend­
liche leidet an Kreislauf­
schwäche. 60 Prozent aller 
Schulpflichtigen haben Hal­
tungsschäden. Ein häufiger 
Grund: BewegungsmangeL 
Das Schülerleben zwischen 
Lift, Bus, Schulbank, Eßtisch 
und Fernsehapparat schwächt 
Muskeln und Kreislauf. Das 
Kind wird träge und krank. 

Wer sperrt sich 
gegen den Sport? 
Die Schulen bieten heute 

mehr Sport an als je zuvor. 
Bayern baut Sporthallen und 
Schwimmbäder. Was hilft 
aber alle Mühe, wenn die 
Schüler zu wenig Gebrauch 
vom Sportangebot machen 
und lieber zur wohlfeilen 
Entschuldigung der mitleidi ­
gen Mutter greifen. Unter­
richtsbefreiung über ein hal­
bes oder gleich ein ganzes 
Jahr, das gibt's nicht in Ma~ 
thematik und auch nicht · in 
Englisch. Aber in Turnen. Ein 
ärztliches Attest - schon hat 

der Sportmuffe l das Fach los. 
Die Befreiung vom Schul­

sport wird zunächst durch 
Hausärzte ausgesprochen. 
Trotz der anschließenden Be­
teiligung der Schulärzte meint 
dazu Medizinaldirektor Dr. 
Weigand: I/Die Erfahrung 
zeigt leider, daß die Atteste 
medizinisch nicht immer aus­
reichend begr~ndet sind und 
häufig zu sehr den Wünschen 
der Schüler und Eltern ent­
gegenkommen.~~ Viele Sport­
lehrer können ein Lied da­
von singen. Die Befreiung 
wird gern auch dann in 

Turnen tut not! 
Turnen tut gut! 

Bausch und Bogen ausgespro­
chen, wenn schon eine Teil­
befreiung von bestimmten 
Disziplinen oder Übungen 
ausreichen würde. Oft wird 
auch ohne zeitliche Begren­
zung befreit. Dann bleiben 
Turnunlustige dem Sport so 
fern wie möglich - auch 
wen[l sie längst wieder ge­
sund sind und den Sport 
dringend nötig hätten. 

11 Bitte, gib mir eine Ent­
schuldigung für die Turnleh­
rerin mit 11

, sagt Susi am Mor­
gen zu ihrer Mutter. I/Heute 
kann ich unmöglich mittur­
nen. Mir ist schon wieder so 
furchtbar schwindlig! " Susis 
Mutter ist beunruhigt. 11 Wir 
werden ein Attest besorgen 
und dich ganz vom Turnen 
befreien lassen'', meint sie, 
während sie die Entschuldi­
gung schreibt. Ist es Susi neu­
lich nicht sogar schwarz vor 
den Augen geworden, als sie 
aus der Hocke aufstand? 

Was Susis Mutter nicht 
weiß: Sie tut ihrer Tochter 
keinen Gefallen. Im Gegen­
teil! Wenn Susi regelmäßig 
Sport triebe, würden sich ih­
re Beschwerden nach und 
nach bessern und allmählich 
ganz verschwinden. Susi ist 
nämlich organisch gesund. 
Sie hat nur - wie viele Men­
schen heutzutage - einen un­
trainierten Körper und des­
halb labilen Kreislauf. I/Sol­
che funktionellen Kreislauf­
störungen können durch re­
gelmäßige Bewegung besei­
tigt werden", versichert der 
Augsburger Sportmediziner 
und Facharzt für Innere Me­
dizin , Dr. Hans-Henning Bor­
ebers. Nach seiner Erfahrung 
werden auf Drängen über­
ängstlicher Eltern in erschrek­
kend hohem Maße Befrei­
ungsatteste ausgeschrieben, 
die mehr schaden als nützen. 

Von den Schülern, die mit 

Herz- und Kreislaufbeschwer­
den in die Praxis von Dr. 
Borchers kommen, um sich 
vom Sport befreien zu las­
sen, sind die wenigsten orga­
nisch krank. Die große Mehr­
zahl ist - wie Susi - 11 Zi­
vilisationsgeschädigt" und 
braucht nichts dringender als 
Bewegung. Sogar noch über 
den Schulsport hinaus! Beim 
Schwimmen und beim Dauer­
lauf, beim Skifahr~n , Radeln 
und Rudern kommt der 
Kreislauf wieder in. Schwung! 

Sportbefreiunge sollten 
also sparsam dosiert und auf 
die wirklich begründeten 
Fälle beschränkt werden -
das fordert auch -Dr. Peter 
Lenhart, Sportmediziner und 
Facharzt für Orthopädie in 
München. Seiner Ansicht nac 
ist eine vollständige Befre· 
ung vom Sport nur bei we­
nigen Krankheiten angezeigt. 
Meistens genügt eine Befrei­
ung von bestimmten Übun­
gen, eine Teilbefreiung. 

Schulsport ist nämlich kein 
Leistungssport, der eine ei­
serne Kondition voraussetzt. 
Es geht in erster Linie um 
Lockerung, Entspannung und 
Spiel. Sport als Schulfach hat 
nichts mehr zu tun mit dem 
zackigen Drill von anno da­
zumal. Er will auch nicht 
Olympiasieger und Welt­
rekordler züchten, sondern 
die Freude an der Bewegung 
wecken und dadurch einen 
Beitrag zur Gesundheit lei­
sten. Den modernen Seuchen 
Herzinfarkt und Diabetes, 
den Bandscheiben- und Hal­
tungsschäden kann man mi 
Sport schon in der Jugen 
vorbeugen. 

Der Arzt der ein Teilbe­
freiungsattest ausstellt, wägt 
ab, ob zur Besserung der Be­
schwerden körperliche Scho­
nung oder Aktivität angezeigt 
ist. Dann überlegt er : Wel­
che Übungen sind für den 
Patienten schädlich? Welche 
Übungen tun ihm gut? So er­
gibt sich für jeden Einzelfall 
eine maßgeschneiderte Sport­
beteiligung. 

Mäßig aber 
regelmäßig: 

Sport für Diabetiker 
Vor zehn Jahren wurde 

noch jeder Zuckerkranke 
grundsätzlich von sportlicher 
Betätigung ferngehalten. 
Heute weiß man: Bei laten­
tem Diabetes wirkt regelmä­
ßig betriebener Sport oft 
ebenso segensreich wie Pil­
len und Tropfen. Die Erfah­
rung zeigt: Schüler beein-
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flußten auf diese Weise ih­
ren Stoffwechsel so günstig, 
daß sie auf Medikamente ver­
zichten konnten. Sogar insu­
linspritzende Zuckerkranke 
dürfen sich .neuerdings mit 
Maßen sportlich tummeln: 
Laufen, Schwimmen, Radfah­
ren hat sich bereits bei vielen 
Patienten bewährt. 

Auch über das Mädchen­
turnen denkt man heute an­
ders als früher. Dazu der 
Deutsche Sportärztebund: 
Die Menstruation ist keine 
Krankheit und es besteht 
kein Grund, deshalb nicht am 
Sport teilzunehmen. Im Ge­
genteil. Gymnastik fördert 
·die Durchblutung und ent­
krampft die Muskulatur, kann 
also in vielen Fällen die üb­
lichen Beschwerden lindern . 
Bei starken Schmerzen ist 
Sport allerdings nicht ratsam. 

Die Zeit, in der man alle 
Arten von Krankheiten, Be­
schwerden und Behinderun-

gen in einen Topf warf und 
pauschale Sportbefreiungen · 
aussprach, sollte vorbei sein. 
Noch den neuen medizini­
schen Einsichten. besteht nur 
noch selten Grund, vollstän-

Weg vom Reck 
bei Infektionen! 

dig auf jede körperliche Be­
tätigung zu verzichten. Das 
heißt aber keineswegs, alle 
Patienten sollen nun blind­
lings drauflosturnen. Wer sich 
nicht gesund fühlt, muß im­
mer den Arzt entscheiden 
lassen. Alles andere wäre un­
verantwortlich und schädlich. 

Strengstes Sportverbot gilt 
zum Beispiel bei allen Infek­
tionskrankheiten. Ihre Ge­
fährlichkeit wird von Laien 
gern unterschätzt und nicht 
ernst genug genommen. 
Denn schon " harmlose" In­
fekte wie eine fiebrige Hals-

entzündung oder ein Furun­
kel können zur Entzündung 
des Herzmuskels führen . 
Kommt körperliche Anstren­
gung dazu, wird es lebens­
gefährlich. Denn der Patient 
hat meistens keine Schmer­
zen und bildet sich ein, er 
könne schon wieder Bäume 
ausreißen. Das Beispiel des 
trainierten Sportlers, der nach 
einer Grippe zu früh wieder 
mit Ski-Langlauf begann und 
auf der Loipe tot zusammen­
brach, ist nicht erfunden. Er 
hätte die ersten fieberfreien 
Tage nach der Krankheit 
sportlos durchhalten müssen . 

Für Hausärzte ist es oft 
schwierig zu wissen, was im 
modernen Schulsport betrie­
ben wird und wie weit die 
körperliche Belastung dort 
tatsächlich geht. _ Aus ver­
ständlichem Grund zögern 
sie manchmal, Teilbefreiungs­
atteste auszustellen. ln einem 
solchen Fall empfiehlt es 

sich, für fachkundigen Rat ei­
nen Sportarzt beizuziehen. 
600 davon aus allen medizi­
nis_chen Fachbereichen gibt es 
in Bayern. Die Adressen die­
ser Ärzte erfährt man beim 
Bayer. Sportärzteverband, 
Nymphenburger Straße 81 , 
8000 München 19, Telefon 
089/183503. 

Auch eine Zusammenarbeit 
zwischen Ärzten und Sport­
lehrern · wäre wic~tig und 
wünschenswert. Sie würde 
helfen, Unklarheiten :und Miß­
verständnisse . ausz~ räumen. 
Wie im folgenden Fall: 
Michael humpelt mit einem 
dicken Gipsbein durchs 
Schulhaus. Er hat beim Ski­
fahren Pech gehabt. Trotz der 
o.ffensichtlichen Behinderung 
verlangt der Sportlehrer ein 
ärztliches Attest. Michael 
wundert sich und auch sein 
Arzt meint, da übertreibe die 
Schule denn doch etwas. 

Der Wunsch des Sportleh­
rers ist aber wohlbegründet 
Denn es geht hier nicht dar­
um, die Krankheit zu bestäti­
gen . Jeder kann sie ja mit 

Handstand mit dem 
Gipsverband? 

freiem Auge sehen. Der 
Sportlehrer möchte vielmehr 
wissen, wie lange die Krank­
heit voraussichtlich dauern 
wird und wie schwer die 
Verletzung war, damit er 
Michael nicht überfordert, 
wenn er wieder mitturnen 
darf. Es schadet nicht, wenn 
vernünftige Eitern den Arzt 
in solchen besonderen Fällen 
von seiner Schweigepflicht 
auch einmal entbinden. Arzt 
und Sportlehrer sollten stets 
vertrauensvoll zusammenar­
beiten, damit beide wissen, 
wie sie einem erkrankten 
Schüler am besten helfen 
können. 

Der Sportlehrer wird übri­
gens im Fall Michael auch 
verlangen, daß der Ski-Inva­
lide während der Sportstun- · 
den im Turnsaal anwesend 
bleibt. Das hat nichts mit 
Schikane zu tun. Denn auch 
Schüler, die nicht aktiv mit­
machen, sollen über den 
Sportunterricht auf dem lau­
fenden sein. Sonst muß der 
Sportlehrer in jeder Stunde 
von vorne anfangen, wenn 
jemand nach einer Krank­
heitsbefreivng wieder auf­
taucht. Auch beim bloßen 
Zuschauen, als Schiedsrichter 
oder bei der Hilfestellung an 
den Geräten lernt man etwas. 

• 
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Auf den Schild gehoben: 

S o oder ähnlich steht es 
seit 80 Jahren in deut­
schen Gesetzbüchern: 
Das natürliche Recht 

und die oberste Pflicht der 
Eltern ist es, ihre Kinder zu 
tüchtigen Menschen zu erzie­
hen. Das Grundgesetz und 
die bayerische Verfassung 
verpflichten den Staat und 
die Gemeinden ausdrücklich, 
bei dieser wichtigen Aufgabe 
mitzuwirken und die Eltern 
zu unterstützen. 

Wie sie zu Hause erzie­
hen, das wissen die Eltern. 
Aber wie bringt man elter­
liches Erziehungsrecht in den 
Schulen zur Geltung? Wie 
kann man hier mitwirken? 
Welche Befugnisse und Mög­
lichkeiten haben Eltern? Aus 
dem Erziehungsrecht der El­
tern folgt zunächst, daß die 
Schule die Erziehungsberech­
tigten über alle wichtigen 
Maßnahmen informieren 
muß. Regelmäßige wöchent­
liche Sprechstunden der Leh­
rer und zwei große Eltern­
sprechtage im Jahr, an denen 
sämtliche Lehrer der Schule 
für Auskünfte bereitstehen, 
dienen der Information zwi­
schen Schule und Eltern. Dar­
über hinaus müssen die 
Grundschulen in allen Alters­
stufen jährlich Klasseneltern­
versammlungen· abhalten. Die 
Hauptschulen laden die El­
tern· der 5. und 8. Klassen 
jährlich einmal zu solchen 
Versammlungen . Außerdem 
muß die Schule zu weiteren 
Klassenelternversammlungen 
einladen, wenn dies der El­
ternbeirat aus begründetem 
Anlaß verlangt und keine 
zwingenden Hindernisse ent­
gegenstehen . Natürlich gibt 
es an allen Schulen den ge­
wählten Elternbeirat als Ver­
mittler, Sprachrohr und Ver­
treter der Elterninteressen. 

Trotz dieser zahlreichen 
Gelegenheiten kommt das für 
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die Erziehung so wichtige Ge­
spräch zwischen Eltern und 
Schule nicht immer und über­
all zustande. Darum gibt es 
seit Herbst 1976 an den baye­
rischen Volksschulen eine 
wichtige neue Instanz für 
den Brückenschlag vom El­
ternhaus zur Schule, nämlich 
den Klassenelternsprecher. 

Aufgaben 
undRechte 

über das Aufgabenfeld 
liest man im Volksschulge­
setz: Der Klassenelternspre­
cher soll das Vertrauensver­
hältnis zwischen Eltern und 
Lehrern vertiefen', er soll das 
Interesse der Eltern und ihr 
Verantwortungsgefühl für die 
Erziehung pflegen, er soll ih­
re Wünsche, Anregungen und 
Vorschläge mit Lehrern und 
Schulleitung besprechen und 
er soll bei Konfliktfällen ver­
mitteln . Wie der Klassen­
elternsprecher diese Aufga­
ben löst, darüber gibt es kei­
ne amtlichen Vorschriften. So 
etwas hängt immer von den 
Umständen des einzelnen 
Falles und vom persönlichen 
Geschick ab. Aber der Klas­
senelternsprecher hat klar be­
zeichnete Rechte und Befug­
nisse, die ihm dabei helfen : 
1. Er hat Anspruch darauf, 
daß ihm Lehrer und Schul­
leitung die notwendigen Aus­
künfte geben und ihn über 
alle Maßnahmen informieren, 
die für die Arbeit in seiner 
Klasse von allgemeiner Be­
deutung sind. Das k.ann z. B. 
die Gestaltung des Stunden­
plans oder ein besonderes 
Unternehmen wie Klassen­
fahrten und Wandertage sein. 
Auch die Einführung neuer 
Lern- und Lehrmittel gehört 
hierher. Persönliche Dinge 
einzelner Schüler jedoch wie 
etwa Leistungsstand oder das 
Betragen gehen ihn so lange 
nichts an, bis er von den be-

troffenen Eltern ins Vertrauen 
gezogen wird. 
2. Der Klassenelternsprecher 
darf Mitteilungen an die Er­
ziehungsberechtigten, die er 
vertritt, über die Schüler ver­
teilen lassen. Hierfür muß 
zwar die Zustimmung des 
Schulleiters vorliegen, die je­
doch nur dann verweigert 
werden kann, wenn das 
Rundschreiben gegen Verfas­
sung, Gesetz m;ler Schulord­
nung verstößt. Auch wenn es 
sich mit außerschulischen An­
gelegenheiten befaßt oder 
Lehrer und Schule beleidigt, 
unterbleibt die Verteilung. 
Kritik an der Schule jedoch, 
solange sie nicht grob un­
sachlich ist, berechtigt nicht, 
die Verteilung eines Rund­
schreibens an die Eltern zu 
verbieten . 
3. Der Klassenelternsprecher 
erhält auf Wunsch von der 
Schule eine Namens- und 
Adressenliste aller Eltern sei­
ner Klasse. 
4. Will der Klassenelternspre­
cher die von ihm vertretenen 
Erziehungsberechtigten zu ei­
ner gemeinsamen Aussprache 
laden, so kann er eine solche 
Veranstaltung außerhalb der 
Schulanlage jederzeit selbst' 
anberaumen und durchfüh­
ren. Soll die Veranstaltung 
aber in der Schule stattfin­
den, so muß der Vorsitzende 
des Elternbeirats einladen 
und Termin und Raumfragen 
yorher mit der Schulle itung 
absprechen. 

Wer zum Klasseneltern­
sprecher gewählt ist, hat ne­
ben diesen Rechten natür­
lich auch Pflichten . Die El­
tern erwarten, daß er sein 
Amt sachlich und uneigen­
nützig führt. Er ist zur Ver­
schwiegenheit und zur Neu­
tralität verpflichtet und darf 
sein Amt nicht dazu benüt­
zen, bei Eltern und in der 
Schule geschäftlich oder po-

litisch tätig zu werden . Selbst­
verständlich ist der Klasse 
elternsprecher im Rahme 
seiner Tätigkeit gegen Unfall 
versichert. 

Aus all dem wird deutlich, 
daß dem Klassenelternspre­
cher Aufgaben zugewiesen 
sind, die nicht nur eine ak­
tive, sondern auch eine aus­
gleichsbereite Persönlichkeit 
voraussetzen. Deshalb sollten 
sich Eltern einer Klasse gut 

Die Wahl 

überlegen, welche Frau oder 
welchen Mann aus ihrem 
Kreis sie zum Sprecher ma­
chen. Die Wahl muß jährlich 
im Herbst spätestens 14 Tage 
nach Beginn des neuen Schul­
jahres abgewickelt werden. 
Eine Woche vor dem Termin 
lädt der Schulleiter oder der 
Klassenleiter die Erziehung 
berechtigten schriftlich zu 
Wahlversammlung ein. Für 
jede Klasse benennt der noch 
amtierende Elternbeirat des 
vergangenen Schuljahres ei­
nen Erziehungsberechtigten 
der Klasse als " Wahlleiter". 
Ihn unterstützen zwei andere 
Eltern als Beisitzer. 

Für jedes Kind in der Klas­
se darf ein Stimmzettel mit 
höchstens zwei Bewerber­
Namen abgegeben werden. 
Wer die meisten Stimmen er­
hält, ist Klassenelternspre­
cher. Der Bewerber mit der 
zweithöchsten Zahl wird sein 
Stellvertreter. 

Aus den so gewählten El­
ternsprechern aller Klassen 
wird anschließend der Eltern­
beirat der Schule gebildet. Er 
umfaßt höchstens neun Mit­
glieder. An großen Volks­
schulen mit 10 und mehr 
Klassen muß darum in einem 
eigenen Wahlgang aus dem 
Kreis der Klassenelternspre­
cher der Elternbeirat der 
Schule gewählt werden. e 



Unsere Wirtschaft braucht Praktiker mit theoretischem 
Wissen, braucht Techniker. Das Foto zeigt Studierende 
beim Unterricht in der Fachschule für Drucktechnik. 



Auch in alten Handwerksberufen wie der Steinbearbei­
tung werden heute Techniker ausgebildet (Foto oben). 
Der Umweltschutz-Techniker Ist dagegen ein Kind erst 
unserer Tage. Rechts: Blick in ein chemisches Praktikum. 



A Js Facharbeiter Karrie­
re machen, den Sprung 
von der Werkbank 
ins Konstruktionsbüro 

schaffen: Bayerns Techniker-
schulen helfen dabei. 

Wer eine Berufsausbildung 
abgeschlossen und minde­
stens zwei Jahre in dem er­
lernten Beruf Erfahrungen ge­
sammelt hat, findet hier einen 
Weg, der ihn zum "staatlich 
geprüften Techniker " weiter­
führt. Damit liegt er im 
Trend der Zeit. Neue Ma­
schinen und Materialien Jas­
sen über Nacht bisher Be­
währtes veralten. Der welt­
weite Handel und die Ent­
wicklung synthetischer Werk­
stoffe schaffen früher nicht 
gekannte Möglichkeiten und 
zwingen die Betriebe zu ra­
scher Umorientierung. Sie 
brauchen Spezialisten, die 
praktische Erfahrung mit theo­
retischem Wissen verbinden, 
sie brauchen Techniker. 

Der Techniker ist ein Prak­
tiker, der die Theorie se ines 
Fachs aber besser kennt als 

· der Facharbeiter. Techniker 
arbe iten in sehr vielen Bran­
chen. Bekannt sind Maschi­
nenbau, Elektrotechnik, Bau­
technik . Daneben aber wer­
den in Bayern 18 weitere 
Fachrichtungen gelehrt. Die 
Palette reicht von der Textil­
technik bis zur Keramiktech­
nik, von der Farben- und 
Lacktechnik bis zum Umwelt­
schutz. S & W-Leser kennen 
außerdem schon die Fach­
schule für Holztechniker in 
Rosenheim und die Techni­
kerschulen für Landwirtschaft. 

über 3600 Damen und 
Herren zwischen 20 und 30 
Jahren drücken in den 40 
bayerischen Technikerschu­
len die Schulbank. Sie erwei­
tern dort zunächst ihre prak­
tischen Fertigkeiten aus der 
Lehrlings- und Facharbeiter­
zeit. So lernt z. B. der "ge­
lernte" Buchdrucker auch 
Tiefdruck und Offsetdruck 
kennen und übt sich an neu­
artigen Fotosetzmaschinen. 

Schwerpunkt der Techni ­
kerausbildung ist aber die 
Vertiefung und Erweiterung 
des theoretischen Wissens. 
Der künftige Techniker lernt 
auch, nach Skizzen Konstruk­
tionspläne zu zeichnen: ein 
Maschinenteil, einen Dach­
stuhl oder eine elektrische 
Schaltung. Daneben macht er 
sich mit Rechtsproblemen 
vertraut: Was sagt das Bau­
recht über den Mindestab­
stand zum Nachbargrund­
stück, was steht in den Um­
weltschutz-Vero rdnungen? 
Auch " Kalkulation und Ab­
rechnung" gehören zum täg-

Iichen Brot jedes Technikers. 
Welcher Stein ist für die An­
lage einer Treppe geeignet? 
Welche Maschinen kann man 
am wirtschaftlichsten einset­
zen? Wie stellt man dem 
Kunden die Leistung der Fir­
ma in Rechnung? 

Techniker planen den zeit­
lichen Ablauf der Arbeit im 
Betrieb, sorgen dafür, daß 
Werkstoffe und Zubehör zur 
rechten Zeit geliefert werden. 
Sie setzen moderne Meß­
instrumente ein, um die Halt­
barkeit von Textilf sern, den 
ruhigen Lal1f ein s Motors, 
die chemische Zusammenset­
zu ng von Farbe zu prüfen. 
Groß geschrieben wird auch 
die "S icherheitstechnik" 
von der Aufstellung eines 
Baugerüsts bis zum Umgang 
mit Giftstoffen. 

Den praktischen und fach­
theoretischen Unterricht der 
Techniker ergänzen die all­
gemeinbildenden Fächer: 
Deutsch, Mathematik, Wirt­
schafts- und Sozialkunde ste­
hen auf dem Stundenplan. 
Zusätzlich kann der Studie­
rende im Wahlunterri cht Fä­
cher des Pflichtbereichs ver­
tiefen oder auf anderen Ge­
bieten, z. B. in Englisch, 
Kenntnisse erwerben. 

Manche Schulen verbinden 
die Technikerausbildung mit 
der Vorbereitung auf die 
Meisterprüfung. Andere da­
gegen, z. B. die Fachschule 
für Fleischtechnik in Kulm­
bach, empfehlen, erst nach 
der Meisterprüfung die Tech­
nikerausbildung zu beginnen. 

Nach zwei Jahren Schulzeit 
legt der Studierende eine 
Prüfung ab, die zur Führung 
des Titels " Staatlich geprüfter 
Techniker" berechtigt. Aller­
dings dürfen nur die staat­
lichen, die städtischen und 
die staatlich anerkannten pri­
vaten Technikerschulen die­
ses Zeugnis verleihen. Die 
Studierenden der anderen 
Schulen müssen zur Prüfung 
an eine staatliche oder städ­
tische Schule gehen. 

Durch eine Zusatzprüfung 
kann der Techniker übrigens 
auch die begehrte Fachschul­
reife erwerben, die der 
" Mittleren Reife " entsprich.t. 
Wenn er dieses Ziel anstrebt, 
muß er während seiner Aus­
bildung mehr Unterricht in 
Deutsch, Englisch und Mathe­
matik nehmen. 

Die meisten Technikerschu­
len sind Vollzeitschulen. Der 
Unterricht findet also ganz­
tags statt und umfaßt mehr 
als 30 Stunden pro Woche. 
Der Studierende muß dabei 
seinen früheren Arbeitsplatz 

Bitte umblättern 
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aufgeben. Wer dieses Risiko 
nicht eingehen will, wendet 
sich an eine Abendschule. 
Meist dreimal pro Woche be­
sucht man dort von 18 Uhr 
bis 22 Uhr den Unterricht. Das 
ist nach dem vollen Arbeits­
tag, z. B. als Maschinenschlos­
ser oder als Elektriker, sehr 
anstrengend. Es bedeutet den 
Verzicht auf Fernsehkrimis, 
Skatrunden und gemütliche 
Feierabende. Und es verlangt 
vom Ehepartner viel Ver­
ständnis und Geduld. Da die 
Abendschulen mit geringerer 
Wochenstundenzahl arbeiten 
als die Vollzeitschulen, dau­
ert die Ausbildung hier nicht 
zwei , sondern vier Jahre. 

Auch in Fernkursen wer-_ 
den Techniker ausgebildet. 
Die ,,Zentralstelle für Fern­
unterricht" (Stollwerckplatz, 
5000 Köln 1) teilt mit, welche 
Kurse geeignet sind. Das von 
ihr verliehene amtliche Prä­
dikat ist wichtig. Es garantiert 
dem Studierenden ein seriö­
ses Angebot und günstigere 
Prü fungsbedi ngungen. 

Viele Technikerschulen ver­
langen Gebühren, rund 1300 
DM im Halbjahr. Außerdem 
müssen die Studierenden 
Lehrbücher und Arbeitsmit­
tel selbst beschaffen. 

Die meisten brauchen die­
se Kosten aber nicht aus ei­
gener Tasche zu bestreiten. 
Ihnen greift der Staat unter 
die Arme und finanziert die 
Weiterbildung nach dem Ar­
beitsförderungsgesetz. Das 
Arbeitsamt übernimmt die 
Lehrgangsgebühren und zahlt 
58% des letzten Nettoein­
kommens als Unterhaltsgeld. 
Außerdem gewährt es Zu­
schüsse für die Beschaffung 
von Lernmitteln. Wer nicht 
am Schulort wohnt, erhält ei­
nen Beitrag zu Unterkunft, 
Verpflegung und Fahrtkosten. 
Voraussetzung einer finan­
ziellen Förderung durch · das 
Arbeitsamt ist aber, daß der 
Bewerber vor Eintritt in die 
Technikerschule mindestens 
drei Jahre im erlernten Beruf 
gearbeitet hat. 

Im Betrieb erwartet den 
Techniker eine interessante 
Stellung. Er ist dort z. B. die 
rechte Hand eines Diplom-In­
genieurs, kontrolliert Maschi­
nen, leitet eine Arbeitsgrup­
pe. In Klein- und Mittelbe­
trieben kann er es zum Assi­
stenten des Betriebsleiters 
oder gar bis zum Betriebslei­
ter bringen. Auch beim Kun­
denservice im Außendienst 
trifft man Techniker an. Viele 
TPchniker haben im Beruf gar 
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Technikerausbildung in Bayern 
Welche Fachrichtungen gibt es? Wo stehen die öffentlichen 

und die staatlich anerkannten privaten Schulen? 
An welchen Schulen wird Abendunterricht geboten? 

SAUTECHNIK 
8070 lngolstadt 
Esplanade 38 
T. 0841/3051 (Tages 
u. Abendunterricht) 
8000 München 2 
Luisenstr. 9 
T. 0 89/55 76 45 
8000 München 19 
Leonrodstr. 56 
T. 089/ 182608 
8000 München 81 
Cosimastr. 60 
T. 089/92351 (Fach­
schule des Heeres) 
8500 Nürnberg 
Adam-Kraft-Str. 2 
T. 0911 /16 21 03 
8500 Nürnberg 
Frauentormauer 42 
T. 0911/44 51 49 
8413 Regenstauf 
Bayernstr. 20 
T. 0 94 02/83 56 

-

8700 Würzburg 
Mergentheimer Str. 180 
T. 0931/703638 
BEKLEIDUNGS­
TECHNIK 
8750 Aschaffenburg 
Schneidmühlweg 3 
T. 06021/41066 
CHEMOTECHNIK 
8000 München 80 
Anzinger Str. 1 
T. 089/491111 
DRUCKTECHNIK 
SOOO München 2 
Pranckhstr. 2 
T. 0 89/55 57 61 
8500 Nürnberg 
Adam-Kraft-Str. 2 
T. 0911/162103 
ELEKTROTECHNIK 
8900 Augsburg 
Böheimstr. 8 
T. 0821/3242385 
8600 Bamberg 
Dr.-von-Schmitt-Str. 12 
T. 0951/87396 
(nur Abendunterricht) 
8520 Erlangen 
Schillerstr. 58 
T. 0 91 31 /8 63 68 
8133 Feldafing 
Tutzinger Str. 46 c 
T. 081 57/5 91 (Fach­
schule des Heeres) 
8670 Hof 
Pestalozzipl. 1 
T. 09281/4062 . 
(Tages- u. Abend­
unterricht) 
8070 lngolstadt 
Esplanade 38 
T. 0841/3051 (Tages­
u. Abendunterricht) 
8960 Kempten 
Westendstr. 29 
T. 08 31 /25 22 93 
(Tages- u. Abend­
unterricht) 
8300 Landshut 
Marienstr. 1 
T. 0871/22680 
(nur Abendunterricht) 
8000 München 2 
Lothstr. 34 
T. 089/195151 
(nur Abendunterricht) 

8500 Nürnberg 
Adam-Kraft-Str. 2 
T. 0911/162103 
(Tages- u. Abend-
unterricht) 
8500 Nürnberg 
Frauentormauer 42 
T. 0911/445149 
8413 Regenstauf 
Bayernstr. 20 
T. 0 94 02/83 56 
8700 Würzburg 
Mergentheimer Str. 18 0 
T. 0931!703638 
FARBEN-UND 
LACKTECHNIK 
8000 München 2 
Luisenstr. 9 
T. 089/557645 
FLEISCHTECHNI K 
8650 Kulmbach 
Georg-Hagen-Str. 3 5 
T. 09221/7231 
GALVANOTECH NIK 
8500 Nürnberg 
Gewerbemuseumspl .2 
T. 0911 /2 01 72 91 
GLASHÜTTEN-
TECHNIK 
8372 Zwiesel 
Fachschulstr. 15 
T. 0 99 22/20 53 
HOLZTECHNIK 
8200 Rosenheim 
Marienberger Str. 26 
T. 08031/88066 

8670 Hof 
Pestalozzipl. 1 
T. 0 9281/4062 (Tages­
u. Abendunterricht) 
8070 lngolstadt 
Esplanade 38 
T. 0841/3051 (Tages­
u. Abendunterricht) 
8960 Kempten 
Westendstr. 29 
T. 0831/252293 
(Tages- u. Abend­
unterricht) 

8300 Landshut 
Marienstr. 1 
T. 08 71 /2 26 80 
(nur Abendunterricht) 
8000 München 2 
Lothstr. 34 
T. 0 89/19 51 51 
(nur Abendunterricht) 
8000 München 81 
Arabellastr. 18 
T. 0 89/91 60 06 
8500 Nürnberg 
Adam-Kraft-Str. 2 
T. 0911/162103 
(Tages- u. Abend­
unterricht) 
8500 Nürnberg 
Frauentormauer 42 
T. 0911/445149 
8500 Nürnberg 
Hauptmarkt 25 

KERAMIKTECHN 
8672 Selb 

T. 0911 /31 52 93 
IK nur Abendunterricht) ( 

Weißenberger Str. 6 0 
T. 09287/2500 
LANDWIRTSCHA FT 
8960 Kempten 
Auf dem Bühl 84 
T. 0831/75412 
(Milchwirtschaft un d 
M olkereiwe$en) 
8910 Landsberg 
Kommerzienrat-
Winklhofer-Str. 1 
T. 081 91/23 22 
(Landbau) 
8821 Triesdorf Nr. 12 
T. 09826/330 (Hau s-
wirtschaft und 
Ernährung; Landbau 
8702 Veitshöchhei m 

1 Steig, T. 09 31/910 9 
(Gartenbau und 
Weinbau) 
MASCHINEN BAU 
8450 Amberg 
Anmeldung: 8413 
Regenstauf, Bayern-
str. 20, T. 0 94 02/83 56 
8800 Ansbach 
Eyber Str. 73 
T. 09 81 /36 60 
8750 Aschaffenbu rg 
Seidelstr. 2 
T. 06021/30515 
8900 Augsburg 
Böheimstr. 8 
T. 0821/3242385 
8600 Samberg 
Dr. -von-Schmitt-Str. 12 
T. 0951/87396 
(nur Abendunterricht 
8520 Erlangen 
Schillerstr. 58 
T. 091 31 86368 I 

8413 Regenstauf 
Bayernstr. 20 
T. 09402/8356 
8542 Roth 
Johann-Strauß-Str. 1 
T. 09171/2448 
( nur Abendunterricht) 
8720 Schweinfurt 
Geschwister-Schoii­
Str., T. 09721/86098 
8700 Würzburg 
Mergentheimer Str. 180 
T. 0931/703638 
PAPIERTECHNIK 
8000 München 2 
Pranckhstr. 2, 
T. 089/555761 
STEINTECHNIK 
8 750 Aschaffenburg 
Schloß 
T 
8 
L 
T 
8 

. 06021/30335 
000 München 2 
uisenstr. 9 

T 

. 089/557645 
592 Wunsiedel 
annenreuth 1 
. 0 92 32/21 87 

TECHNISCHER 
UMWELTSCHUTZ 

500 Nürnberg 

T 

8 
G ewerbemuseumspl. 2 
. 0911 / 2 01 72 91 
EXTILTECHNIK 
660 Münchberg 
ulmbacher Str. 76 

T 
T 
8 
K 
T. 092 51/81 01 
VERSORGUNGS­

ECHNIK T 
8 413 Regenstauf 

ayernstr. 20 B 
T. 09402/8356 

nicht unmittelbar mit Ma­
schinen zu tun: Sie stehen 
am Reißbrett, sitzen am 
Schreibtisch oder verhandeln 
mit Kunden. 

Selbstverständlich sind 
auch die Berufsaussichten der 
Techniker von der Konjunk­
tur abhängig. Die Zahl der 
arbeitslosen Maschinenbau­
techniker und Elektrotechni­
ker stieg in den ~tzten Jah­
ren steil an. Gewendet hat 
sich das Blatt bei den Bau­
technikern: Ihre A 'beitslosen­
zahl fällt wieder. Auch die 
Absolventen der meisten an­
deren Fachrichtungen finden 
gute Arbeitsplätze. ln eini­
gen Berei-chen besteht sogar 
große Nachfrage. Manche 
Techniker lassen sich auc 
zu gewerblichen Fachlehre 1 
an beruflichen Schulen wei- ~ 

· terbilden. 
Das Einkommen des Tech­

nikers hängt davon ab, wel­
che Stellung er im Betrieb 
einnimmt. Mancher wird zu­
nächst nicht wesentlich über 
seinen früheren Lohn als 
Facharbeiter hinauskommen. 
Aber dem Techniker stehen 
viele. Türen zum beruflichen 
Aufstieg offen, wenn er sich 
bewährt. 

Trotzdem haben sich an 
den meisten Schulen in den 
letzten Jahren immer weni­
ger Interessenten gemeldet. 
Wo früher zwei oder drei 
Parallelklassen geführt wur­
den, ist mim jetzt froh, wenn 
man gerade noch eine füllen 
kann. Das hat vor allem zwei 
Gründe: Seit Januar 1976 re­
giert bei den Arbeitsämter 
der Rotstift; die vorher sehr 
viel großzügigere finanzielle 
Förderung der Technikeraus­
bildung wurde reduziert. Au­
ßerdem bewirkt die Un­
sicherheit auf dem Arbeits­
markt, daß viele qualifizierte 
Leute lieber ihren Arbeits­
platz als Facharbeiter behal­
ten und zunächst den Auf­
stieg zum Techniker verta­
gen. Der Rückgang der Schü­
lerzahlen könnte aber in ei­
nigen Jahren zum Techniker­
mangel in der Wirtschaft füh­
ren. Darum rät der Gesamt­
verband der Textilindustrie 
seinen Mitgliedern, für die 
Technikerausbildung zu wer­
ben . 

Auch der "Verband staat­
lich geprüfter Techniker " 
(Schöttlstr. 12, 8 München 70) 
sieht optimistisch in die Zu­
kunft. Wer einen guten Ar­
beitsplatz bekommen . will, 
muß aber qualifiziert sein . 
Und er muß notfalls dorthin 
ziehen , wo ihm ein Arbeits­
platz angeboten wird . e 



* Viele Ellern haben Schulprobleme * S & W möchte helf~n. * Mit amtlichen Informationen 

Beine 
gemacht 
Die Kinder aus M. 
müssen in den 4 km 
entfernten Nach­
barort zur Haupt­
schule. Bisher 
fuhren sie dort­
hin mit dem Schul­
bus. Vor einiger 
Zeit aber gab der 
Fahrer den Schü­
lern bekannt, daß 
er in M. künftig 
nicht mehr halten 
werde. Und tat­
sächlich: Unsere 
Kinder müssen 
jetzt einen Kilo­
meter auf der ge­
fährlichen Land­
straße ohne Geh­
weg bis zur näch­
sten Einstiegs­
stelle laufen. 
Sie benützen dabei 
den gleichen Weg, 
den auch der 
Schulbus fährt. 
Ist das nicht 
widersinnig? 
Norbert Räbiger -
M. 
Auf keinen Fall darf der 
Busfahrer die Haltestelle 
festlegen, wie es ihm 
gerade paßt. Fragen des 
Schülertransports, dazu 
gehört auch die Festle­
gung der Haltestellen 
und der Fahrstrecken, 
regelt der Träger des 
Schulaufwands. je nach­
dem kann das die Ge­
meinde, der Schulver­
band oder der Land­
kreis sein. Eltern kön­
nen zwar nicht verlan­
gen, daß der Schu lbus 
direkt vor ihrer Haus­
türe hält, aber der Weg 
zur nächsten Haltestelle 
muß für die Kinder zu­
mutbar sein. Deshalb 
widerspricht es den Be­
stimmungen und aller 
Vernunft, wenn der 
Schulbus in M. durch-

braust und die Schüler 
auf der ohnedies von 
ihm befahrenen Strecke 
einen Kilometer zu Fuß 
gehen müssen. 

•••••••• 

Religion 
oder ·Ethik? 

mal ausdrücklich davon 
befreien lassen, da der 
Religionsunterricht nach 
§ 11 Absatz 1 der All­
gemeinen Schulordnung 
nur für die bekenntnis­
angehörigen Schüler 
Pflichtfach ist. Entgegen 
der Ansicht der Schule 
darf ihr konfessionslo­
ses Kind überhaupt nur 
dann zum Religionsun­
terricht zugelassen wer­
den, we nn Sie als Erzie­
hungsberechtigte einen 
schriftlichen Antrag stel ­
len und der Lehrer, der 
den Unterricht gib t, mit 
der Tei.lnahme einver­
standen ist. Eine Zeug­
nisnote im Fach Reli­
gionslehre kann Ihre 
Tochter aber auch in 
diesem Falle nicht er­
halten. 

•••••••• 
Zahlemann 
& Söhne 

Meine Tochter be­
sucht jetzt die 
zweite Klasse. 
Gestern brachte 
sie eine Mittei­
lung nach Hause, 
daß die Schule 

Meine Tochter (13) für verlorenge-
besucht die 8. gangene oder 
Klasse Realschule. beschädigte Bü­
Da wir keiner Kon- eher künftig von 
fession angehören, den Eltern Scha-
hat sie bisher denersatz verlangt. 
nicht am Religions- Ist das Rechtens? 

~:!~:::c~!c~e~~~~- v. Spieher - A. 

fassung des neuen 
Schulleiters aber 
ist Religion 
Pflichtfach für 
jeden Schüler. 
Befreit werden nur 
solche Kinder, die 
ersatzweise den 
Ethikunterricht 
besuchen. Der Witz 
dabei ist, daß das 
Fach Ethik an die­
ser Schule mangels 
Nachfrage gar 
nicht angeboten 
wird. }luß mein 
Kind also in den 
Religionsunter­
richt? 

S. Räder - C. 

Nein, Ihre Tochter 
muß nicht am Religions­
unterricht teilnehmen. 
Sie muß sich nicht ein-

Ein so lcher Schadener­
satzanspruch setzt stets 
das Verschulden des 
Schülers oder eine Ver­
nachlässigung der elter­
lichen Aufsichtspflicht 
voraus. Es hängt also 
von den besonderen 
Umständen des Einzel­
falles ab, ob gezahlt 
we'rden muß. Ist das 
Kind z. B. noch nicht 
sieben Jahre alt, dann 

ist es für einen Schaden, 
den es anrichtet, über­
haupt nicht schadener­
satzpflichtig (§ 828 Abs. 
1 des Bürgerlichen Ge­
setzbu.ches). Auch seine 
Eitern sind es nur dann, 
wenn sie das Kind nicht 
genügend beaufsichtigt 
haben (§ 832 Abs. 1 
BGB) . Als Maßstab für 
die Aufsichtspflicht gilt 
das, was verständige El­
tern vernünftigerweise 
unternehmen, um die 
Schädigung Dritter 

· durch ihr Kind zu ver­
hindern . 
Für Schüler zwischen 
dem siebten und 18. 
Lebensjahr sieht die Sa­
che anders aus . Sie sind 
für Schäden, die sie an­
richten, voll verantwort­
lich -vorausgesetzt, daß 
sie die zum Erkennen 
ihrer Verantwortung er­
forderliche Einsicht ha­
ben (§ 828 Abs. 2 BGB). 
Vernachlässigten · ihre 
Eltern die Aufsichts­
pflicht, dann richtet sich 
de r Anspruch auf Scha­
denersatz auch gegen 
s1e. 

•••••••• 
Einsicht 
inExen 

Am Gymnasium mei­
ner Kinder werden 
die Externparalien 
nicht mit nach 
Hause gegeben. 
Teilweise bekommen 
nicht einmal die 
Schüler die korri­
gierten Arbeiten 
zu sehen. Wenn et­
was schiefgegangen 
ist, habe ich kei­
ne Chance, die 
Schwächen meiner 
Kinder auszubügeln. 
Ich kenne ja ihre 
Wissenslücken gar 
nicht! Nur wenn 
ich selber zum 
Lehrer in die 
Schule gehe, kann 
ich die ''Exen'' se­
hen. Dazu fehlt 
mir aber die Zeit. 
Bitte, sagen Sie 
mir, ob die Schule 
hier richtig han­
delt. 

K. Friedrich - G. 

Schulaufgaben J und 
deutsche Hausaufsätze 
müssen nach der , Kor­
rektur mit den Schülern 
besprochen .und den Ei­
tern nach Hause zur Ein­
sicht mitgegeben wer­
den (§ 20 Abs. 3 der 
Allgemeinen Schulord­
nung). Bei den "Exen" 
hingegen, den Stegreif­
aufgaben und Kurzarbei­
ten, ist zu unterschei­
den: ln Fächern, in de­
nen keine Schulaufga­
ben geschrieben werden 
(das können z. B. Bio­
logie, Geschichte, Reli­
gionslehre, Erdkunde 
sein), müssen die Arbei ­
ten auf schriftlichen El­
ternwunsch hin eben­
falls nach Hause mit­
gegeben werden (Nr. 
20.4.1 der Erg.-Best. zur 
Allgemeinen Schulord­
nung für die Gymna­
sien). ln den Schulauf­
gabenfächern aber (z . B. 
Deutsch, Latein, Mathe­
matik usw.) zählen die 
"Exen " zu den mündli­
chen Leistungen. Für 
sie gilt, daß die Note" 
auf Anfrage mitgeteilt 
und begründet werden 
(§ 37 Absatz 8 der All­
gemeinen Schulord­
nung). Der Lehrer ist 
aber nicht verpflichtet, 
den Schülern diese Ar­
beiten mit nach Hause 
zu geben. Er wird sie 
nach der Korrektur in 
der Klasse besprechen 
und sie selbstverständ­
lich auch den Eltern in 
der Sprechstunde zei­
gen. 

•••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redjiktion 
SCHULE & WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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dungen, die Presse, Rundfunk 
und Fernsehen verbreiten: 
"Die Klassen sind zu groß." ·_ 
"Schule in Eichelberg wird 
aufgelöst." - "Wir brauchen 
mehr Lehrer. " - "Lehrer sind 
die Arbeitslosen von mor­
gen." Wer die Bewegung der 
Woge verstanden hat, weiß: 
Diese Widersprüche sind 
in Wirklichkeit keine; sie er­
klären .sich aus dem wech­
selnden Blickwinkel auf Wel­
lenberg oder Wellental. 

Die Sorgen, die uns die 
Flut bescherte, werden sicher 

noch übertroffen von den 
Problemen der Flaute, die 
uns jetzt ins Haus stehen. 
Mögen in Neubausiedlungen 
noch immer Kindergarten­
plätze fehlen , so mußten an­
dernorts schon Kindergärten 
für immer schließen. Allein 
1976 waren es in Bayern 25. 
Auch so mancher bestehende 
Kindergarten ist inzwischen 
nicht mehr voll ausgelastet. 
Dort arbeiten viele Gruppen 
bereits mit Mini-Besetzung. 
Vor allem am Nachmittag ste­
hen Räume leer, halten Er­
zieherinnen vergeblich Aus-
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Das Schemabild zeigt am Belspiel des Landkreises 
Amberg-Sulzbach (Opf.) den Schülerschwund in den Grund­
schulen. Bei jedem Ort gibt die obere Zahl den Stand des 
Jahres 1975 an, die untere den des Jahres 1981. Nicht 
überall wirkt die Ebbe mit gleicher Stärke. Der Rückgang 
schwankt zwischen 15 und 57 Prozent. Nur zwei Schulen 
müssen geschlossen werden, 23 bleiben bestehen. Voraus­
setzung Ist, daß man auch extrem kleine Klassen in Kauf 
nimmt und noHalls einen Lehrer zwei Jahrgänge gemein­
sam unterrichten läßt. Das Ist jedenfalls besser als stunden­
langes Busfahren der Kinder zu weit entfernten 
Schulzentren. Leitgedanke: Die Schule Im Dorf Jassen! 

schau nach Kindern. Wie lan­
ge können Wohlfahrtsverbän­
de, Staat und Gemeinden da­
für die Kosten tragen? 

Es steht schlecht um die 
Arbeitsplätze im Kindergar­
ten. über 2000 Erzieherinnen 
drängen jährlich nach Ab­
schluß der Fachakademie neu 
in den Beruf. Die meisten 
von ihnen bemühen sich um 
eine Stelle als Kindergärt­
nerin. Aber immer seltener 
geht dieser Wunsch in Erfül­
lung. Für Kinderpflegerinnen 
aus den Berufsfachschulen 
stehen die Aussichten noch 
schlechter. 

Auch in die Grundschulen 
schlägt schon die Babyflaute. 
Seit 1971 sinkt hier die Schü­
lerzahl - allein heuer um 
34 000, im nächsten Jahr 
schon um 40 000. - Di'e Tal­
sohle wird 1986 erreicht: 
Dann gibt es 250 000 Kinder 
weniger an Bayerns Grund­
schulen als heute. Das ent­
spricht der Einwohnerzahl 
der Städte Regensburg, Bay­
reuth und Passau zusammen. 

Die Klassen werden dünn, 
so dünn, daß statt zwei oder 
drei Parallelklassen pro Jahr­
gang mancherorts nur noch 
eine Klasse zusammenkommt. 
So dünn, daß Schulen, die 
jetzt schon pro Schü lerjah r­
gang nur eine Klasse haben, 
um ihre Existenz bangen müs­
sen . 

Diese Entwicklung zwingt 
zu Maßnahmen, die alle auf 
ihre Weise problematisch 
sind. Soll man die Schule auf­
lösen? Der Preis wären noch 
längere Schulbusfahrten in 
noch weiter entfernte Zentren 
vielleicht stundenlanges Un­
terwegssein. Wer will das 
6jährigen Kindern zumuten? 

Soll man die Schule am 
Ort erhalten, indem man auf 
Jahrgangsklassen verzichtet 
und zum Beispiel Erst- und 
Zweitkläßler gemeinsam un­
terrichtet? Aber schaut da 
nicht die alte Zwergschule 
um die Ecke? Wer den Kurs 
dorthin vermeiden will, 
kommt nicht daran vorbei, 
dem Steuerzahler die Finan­
zierung von Miniklassen mit 
16 oder gar noch weniger 
Kindern aufzubürden. 

Während in der Grund­
schule die Probleme der Ba­
byflaute schon drastische For­
men annehmen, kämpfen 
Hauptschule, Realschule und 
Gymnasium noch mit dem 
"Kamm" des · Schülerbergs 
aus den geburtenfreudigen 
Jahren um 1960. Die vielen 

1986 werden es 210 000 
weniger sein als heute. Der 
Tiefpunkt ist 1990 zu erwar­
ten. Dann wir-tl der heutige 
Stand von 540 000 Haupt­
schülern um fast die Hälfte 
auf 299 000 · zusammenge­
schmolzen sei . 

Aber im Unterschied zu 
den Grundschulen ist die Zu­
kunftssorge der Hauptschulen 
nicht die vollständige Entv<)l­
kerung. Diese Gefahr droht 
kaum, weil die bestehe!Jn 
Hauptschulen mit ihren -
ßen Einzugsgebieten tr tz 
Schülerebbe nicht ans Exi­
stenzminimum gedrängt wer­
den. · Aber eine andere 
Schwierigkeit taucht auf. 

In der Hauptschule wird 
jetzt als Ergebnis der Schul­
reform von der 7. Klasse an 
der Unterricht immer mehr 
in Kurse "differenziert". Das 
heißt, der Schüler darf sich 
Fächer nach Neigung und 
Leistung aussuchen. Dieses 
System setzt voraus, daß an 
jeder Hauptschule pro Jahr­
gang mindestens zwei Par­
allelklassen bestehen. Nur 
dann finden alle Kurse genü­
gend Teilnehmer. 

Künftig werden aber im­
mer weniger Hauptschulen 
Parallelklassen zusammen­
bringen. An solchen "e~­
gigen" Schulen ist das Vß· 
ferenzierungsangebot nicht 
aufrechtzuerhalten. Die Viel­
falt der Fächerwahlleidet und 
damit ist einer der wesentli­
chen Vorzüge der mit riesigen 
Kosten durchgeführten Land­
schulreform bedroht. 

Auch in den Gymnasien 
wirft die Dünn-Besiedlung 
der Klassenzimmer ihre 
Schatten voraus. Schon rük­
ken die ersten geburten­
schwachen Jahrgänge in die 
5. Klassen ein . Von hier wan­
dert das Wellental unaufhalt­
sam durch Unter- und Mittel­
stufe, verdünnt nach und 
nach die Klassen - in den 
achtziger Jahren um durch­
schnittlich 9000 Schüler pro 
Jahr! Wenn die 1977 Gebo­
renen zehn Jahre alt sind, 
sitzen nur noch 150 000 Gym­
nasiasten in den Klassen 5 bis 
10 gegenüber 240 000 heute. 
Die Oberstufe der Gymna­
sien spürt die Flaute zuletzt. 
Erst 1983 bricht sich auch hier 
der Wellenberg. 
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Die Kleinfamilie - groß im Kommen 
I mer weniger Ehepure haben viele Kinder (rote Linie). Die 

Klnd-FamWe wird zur Regel (IChwarze Linie). Von 1000 Im 
1956 gesc:hlouenen Ehen waren 352 kinderreich. 15 Jahre 

iplter hat die Familie Mit 3 und mehr Kindem Seltenheitswert. 

Frank­
reich 

~ 
1"/o 

Nor­
wegen 

Schwe­
den Italien 

Nieder­
lande 

Groß· 
britan­
nien 

Deutsches 
Wiegen-Leid 

Bundes­
republik 

Mit wachsendem Wohlstand 
schwindet in allen Industrie­
ländern die Bereitschaft der 
Familien, Kinder aufzuziehen. 
Aber Deutschland hält den 
Weltrekord in leeren Wiegen. 
1973 kamen hier 40 Prozent 
weniger Kinder zur Welt als 
noch im Jahr 1965. 

nnt au ier 
die Talfahrt. Im Durchschnitt 
der achtziger Jahre ist mit ei­
nem Schülerschwund von 
jährlich 6000 Buben und 
Mädchen zu rechnen . Anfang 
der neunziger Jahre wird es 
nur noch 90 000 Realschüler 
in Bayern geben. Das sind 
75 000 weniger als heute auf 
dem Scheitelpunkt der Schü­
lerwoge. 

Zwar garantieren diese 
Zahlen auch weiterhin den 
Bestand der meisten Real­
schulen . Aber vor den Folgen 
der bevorstehenden Auszeh­
rung kann heute niemand 
mehr die Augen verschließen. 
Es droht die Gefahr, daß das 
jetzt bestehende Angebot an 
Ausbildungsrichtungen nicht 
voll aufrechterhalten wer­
den kann. Die Realschule ist 
nämlich von der 8. Klasse an 
entweder technisch oder 
kaufmännisch oder musisch 
und sozial ausgerichtet. Die 
meisten Realschulen bieten 
mindestens zwei dieser 
" Wahlpflichtfächergruppen" 
nebeneinander an . Noch er­
füllen die starken Schül-er­
jahrgänge jeden dieser Zwei­
ge mit Leben . Die heranna­
hende Flaute könnte aber 
manchen davon austrocknen. 

Gewiß : Von der Grund­
schule bi s zum Gymnasium 
bringt es Vorteile, wenn die 
üppigen Klassen allmählich 
schlanker werden . Das Ge­
sundschrumpfen tut der 
Schule gut. Es gibt Luft in 
den Klassen . Weniger Schü­
ler pro Lehrer - das bedeu­
tet bessere Lernbedingungen. 

Aber die Wohltat wird 
um Alptraum für alle, die 
tzt noch Lehrer werden 

möchten. Der Lehrerbedarf 
schmilzt zusammen wie der 

nee im Föhnsturm, auch 
n, wenn die Klassenstär-

Nur w enige Gymnasien 
w erden wegen des nun be­
ginnenden Aderlasses um ih­
re Existenz bangen müssen. 
Aber eine andere Gefahr 
zeichnet sich ab : Di e Vielfalt 
ihres Bildungsangebots ist be­
droht. Viele Schulen führen 
nämlich jetzt zwei oder gar 
drei Ausbildungsrichtungen 
nebeneinander. So vereint oft 
ein Gymnasium unter seinem 
Dach einen mathematisch-na­
turwissenschaftlichen Zweig 
und einen neusprachlichen. 
An vielen Orten werden auch 
neusprachliche und humani­
stis"che Zweige zusammen an­
geboten. Wenn nun aber die 
Schülerzahlen schrumpfen, 
besteht an fast jedem vierten 
staatli chen Gymnasium in 
Bayern die Gefahr, daß es ei­
nen seiner Ausbildungswege 
nicht mehr fortführen kann. 

Von der Mammut- zur Miniklasse 
1975 

ularten ra 
kal gesenkt werden, auch 
dann , wenn Mitte der acht­
ziger Jahre an Volksschulen, 
Realschulen und Gymnasien 
auf einen Lehrer im Durch­
schnitt nicht einmal mehr 
20 Schüler kommen werden. 
Schon ab , 1978 besteht nur 
noch Bedarf für jährlieh rund 
700 junge Volksschullehrer -
bei zweitausend bis dreitau­
send Bewerbern! 

Besonders di.tster si•hd die 
Berufsaussichten für Lehr­
amtskandidaten an Realschu­
len und Gymnasien : Nach 
1979 wird dort der Bedarf so 
gering sein, daß es fraglich 
ist, ob alle durch Pensionie­
rung frei werdenden Stellen 
mit Nachwuchskräften weiter 
besetzt werden können- von 
neuen Stellen 
schweigen . Man 
Zur Zeit unterrichten an 
den bayerischen Gymnasien 
14 000 Lehrer. Aber an den 
bayerischen Universitäten be­
reiten sich derzeit schon 
16 000 Studenten auf das 
gymnasial e Lehramt vor! 

Vor falschen. Hoffnungen 
kann also nicht nachdrück­
lich genug gewarnt werden. 
Dem dient auch eine eigene 
Informationsschrift des baye~ 
rischen Kultusministeriums, 
die erst kürzlich das neueste 
Datenmaterial zum Lehrer­
bedarf bekanntmachte und 
bei der Redaktion SCHULE & 
WIR bezogen werden kann. 

Wellenberg und Wellental, 
Schülerflut und Schülerflaute 
- wer bisher der Meinung 
war, die Schwierigkeiten wür­
den sich gegenseitig aufhe­
ben , der muß gründlich um­
denken. Nicht kleinere, son­
dern eher noch größere Pro­
bleme stehen uns bevor. Und 
das nicht nur, im S!=hulischen 
Bereich . Hier werden sie le­
diglich zuerst sichtbar. Zehn 
Jahre Geburtendefizit sind 
geeignet, schon in naher Zu­
kunft unser gesamtes wirt­
schaftliches und soziales Ge­
füge zu erschüttern . e 



So kamen sie an: 
im Güterwagen und mit 
ein paar gereHeten 
Habseligkeiten -
Heimatvertriebene aus 
dem Osten. Ein Bild­
dokument und ein Plakat­
dokument des Jahres 1945. 
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zu unterstützen. Es ist nicht 
gleichgü lti g, was in Ge­
schichtsbüchern steht. Darum 
ist es nur zu begrüßen, wenn 
sich Polen und Deutsche an 
einen Tisch setzen und ver­
suchen, über ihre gemeinsa­
me Vergangenheit ins Reine 
zu kommen. Dennoch hat 
Bayern das in 26 Empfehlun­
gen zusammengefaßte Ergeb­
nis dieser Schulbuchkommis­
sion abgelehnt. Warum? Ist 
der Freistaat gegen eine Ver­
besserung der deutsch-polni­
schen Beziehungen? Im Ge­
genteil. Auch Bayern ist der 
Meinung, daß alles getan 
werden muß, was der Völker­
verständigung dient. Und 
was könnte dienlicher sein, 
als das Offenlegen der 
gesch ichtli chen Tatsachen ~ 
seien es die nationalsoziali­
stischen Greuel oder die an 
Deutschen begangenen Grau­
samkeiten nach dem Krieg. 

Aber was bei den Konfe­
renzen der Schulbuchkom­
mission herauskam, ist leider 
in entscheidenden Punkten 

18 

Die .,vierte Teilung Polens•• und ihre Folgen 
19 3 9 . Der deutsch-russische Freundschaftspakt zer-

• schlägt das aHe Polen (blaue Fläche). Die Ost­
hälfte samt den Staaten Estland, LeUland und Litauen besetzt 
die Sowjetunion (schwarze Pfeile). Den WesHell holt sJc:h Nazi-Deutschland. 

1945• Die UdSSR behältihr BeutestOck und erweHert 
• es um den nördlichen Teil OslpreuBens. Polen 

wird mit den deutschen Ostgebieten abgefunden (blaue Pfeile). 
Die deutsche mu8 das Land verlassen. 

an der historischen Wahrheit 
vorbeigeschrieben. Das reicht 
von sprach lichen Verschöne­
rungsprozeduren über Tal­
sachenunterdrückung bis hin 
zur Umpolung von staats­
und völkerrechtlichen Grund­
sätzen. 

Wortkosmetik 

Da ist etwa die Empfeh­
lung Nr. 22. Unter dem Titel 
" Bevölkerungsverschiebun­
gen " befaßt sie sich mit der 
Vertreibung der Deutschen 
aus den Gebieten öst lich von 
Oder und Neiße. Darin heißt 
eswörtlich: " Der größte Teil 
der in den Oder-Neiße-Ge­
bieten verbliebenen deut­
schen Bevölkerung wurde in 
den Jahren 1945 bis · 1947 
ausgewiesen bzw. im Rah­
men des interalliierten Trans­
ferabkommens zwangsumge­
siedelt . .. " 

Das dem historischen Vor­
gang angemessene Wort 
" Vertreibung" wird in die­
sem Text peinlich vermieden. 
An prominenter Stelle, näm-

lieh in der Überschrift, spricht 
man verharmlosend von 11 Be­
völkerungsverschiebungen". 
Alle, die die grausamen Vor­
gänge erlebten, müssen dies 
als kosmetische Operation an 
der Wirklichkeit empfinden. 

Auch die Feststellung, die 
Vertreibung sei " im Rahmen 
des interalliierten Transferab­
kommens" abgewickelt wor­
den, ist insofern irreführend, 
als dieses Abkommen der 
Siegermächte keineswegs die 
grausame Art der Durchfüh­
rung einschließt - bis hin 
zum gewaltsamen Tod unge­
zählter unschuldiger Deut­
scher. 

Auch das Wort " zwangs­
umgesiedelt", das die Schul­
buchkommission empfiehlt, 
fü hrt in eine falsche Richtung. 
Westdeutsche Schüler verbin­
den damit nämlich rechts­
staatliche Vorstellungen. Sie 
denken, die damals Betroffe­
nen hätten ein ordentliches 
Verfahren bekommen, hätten 
die Möglichkeit zur Be­
schwerde und zum Wider­
spruch bei oberen Instanzen 

gehabt, hätten anders , 
vollwertigen Ersatz erhalt 
seien mit ihrer ganzen per­
sönlichen Habe aus dem alt­
besiedelten Gebiet gezogen­
so wie etwa ein westdeut­
scher Landwirt, dessen Grund 
und Boden einem , Flughafen, 
Stausee oder Autobahnbau 
zum Opfer fällt. Wer aber 
wie die Deutschen aus den 
Gebieten östlich von Oder 
und Neiße innerhalb weniger 
Stunden und unter Gefahr für 
Leib und Leben verjagt wur­
de und nur einen Rucksack 
persönlicher Habe mitneh­
men durfte, der wurde nicht 
in diesem rechtsstaatliehen 
Sinne "zwangsumgesiedelt", 
sondern schlicht und wahr 
aus seine( angestammten Hei­
mat vertrieben . Jede sprach­
liche Beschönigung dieser 
Vorgänge beleidigt die Op­
fer, führt die Nachwelt irre, 
verhindert, daß sie aus Feh­
lern lernt und schadet darum 
letztlich der Verständigung. 

Nicht minder bedenklich 
als die Sprachkosmetik in 
punkto Vertreibung stimmen 



ie an anderer Stelle klaffen-
n Lücken der Schulbuch­

empfehlungen . Die Kommis­
sion stand hier unter einem 
Gebot, das eine ernsthafte 
wissenschaftlich__e Orientie­
rung von vornherein unmög­
lich machte: Die Rolle der 
Sowjetunion vor und nach 
dem Zweiten Weltkrieg durf­
te nicht erwähnt werden. 
Die Verhandlungen mußten 
streng ., bilateral " verlaufen . 
Das bedeutet : Nur über 
Deutschland und Polen konn­
te gesprochen werden, ob­
wohl jeder Zeitgenosse w eiß, 
daß die Rolle der Sowjet­
union im historischen Ge­
schehen viel entscheidender 
war als die Rolle Polens. Das 
führt zu blinden Flecken im 
Geschichtsbild der Schulbuch­
empfehlungen - wie wenn 
man bei der Erklärung eines 
Gewitters zwar vom Donner, 
nicht aber vom vorhergehen ­
den Blitz spricht. 

Wer einem Schüler die 
deutsch-polnischen Beziehun­
gen erklären will und dabei 
die Sowjetunion ausklam-

mert, läßt das Wichtigste un­
gesagt. War nicht der 
deutsch-sowjetische Pakt vom 
August 1939, der als Hitler­
Stalin-Pakt in die Geschichte 
einging, die alles entschei­
dende Ursache für die ge­
meinsam e Zerstückelung Po­
lens durch die beiden D ikta-

Das große Tabu 

toren? Und war diese ,.vierte 
Teilung Polens", deren östli­
ches Beutestück die UdSSR 
bis heute in Händen hält, 
nicht der eigentliche Grund 
für die Vertreibung der Deut­
schen aus Schlesien, Pom­
mern und Ostpreußen, d . h. 
den Ländern jenseits von 
Oder und Neiße, mit denen 
man Polen im Jahre 1945 
für das an Rußland verlorene 

·Gebiet entschädigte? Am An­
fang der " Westverschiebung 
Polens" (vgl. Karte S. 18) und 
damit am Anfang der Vertrei­
bung der ostdeutschen Be­
völkerung steht nun einmal 
der .,Freundschaftspakt" zwi­
schen der UdSSR und Hitler. 

Die Schulbuchempfehlun­
gen erwähnen diesen Hitler­
Stalin-Pakt und seine fürch­
terlichen Folgen mit keinem 
Wort. Die bewußte Trennung 
von Ursache und Wirkung, 
das Ignorieren und Ver­
schweigen klar gegebener 
Zusammenhänge ist aber wis­
senschaftlich unzulässig. Hier 
wird das vielleicht wichtigste 
Prinzip eines sinnvollen Ge­
schichtsunterrichts verletzt. 
Wenn Schüler nicht Zusam­
menhänge, sondern künstlich 
aus der Geschichte isolierte 
Einzelheiten lernen sollen 
und wenn man ihnen die ei­
gentlichen Ursachen zugun­
sten einer bloß ,, bilateralen " 
Schau vorenthält, dann be­
kommt Geschichtsunterricht 
Quizcharakter nach dem Mu­
ster ,.drei, drei, drei - be i ls­
sos Keilerei " . Geschichte des 
20. Jahrhunderts ist stets 
Weltgeschichte. Wer sie als 
,,bilateralen " Lückentext an­
bietet, vertritt keine Lehrme­
thode, sondern ein Verwirr­
spiel. 

Die gleiche Problematik 

kehrt wieder in der Schul­
buchempfehlung Nr. 21 mit 
dem Titel ,,territoriale Verän­
derungen " . Auch hier ver­
meidet man sorgfältig jeden 
Hinweis auf die sowjetrussi­
sche Beteiligung an eben die­
sen Veränderungen während 
und nach dem Zweiten Weit­
krieg. Immerhin gingen 
170 000 qkm früher polni­
schen Territoriums - ein Ge­
biet von der zweieinhalbfa­
chen Größe Bayerns- in rus­
sischen Besitz über. Nicht 
minder groß war die russi­
sche Beute im Baltikum und 
in Ostpreußen . 

ln verschwommenen For­
mulierungen bemüht man 
sich dann , die Anerkennung 
der Oder-Neiße-Grenze für 
die deutschen Schulbücher 
vorweg festzuschreiben, auch 
wenn völkerrechtlich diese 
Frage nach wie vor offen ist. 

Die jetzt polnischer Ver­
waltung unterstehenden Ost­
gebiete sollen laut Schulbuch­
empfehlung nicht mehr zum 
deutschen Reichsgebiet zäh-

Bitte umblättern 
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len, obwohl oberste west-
deutsche Instanzen nach 
gründlicher Prüfung der 
Rechtslage und aller Doku­
mente ganz anders entschie­
den haben. im Urteil vom 
7. 7. 1975 hat das Bundesver­
fassun gsgericht nämlich klar­
gestellt : " Das Deutsche Reich 
hat den Zusammenbruch 
1945 überdauert und ist we­
der mit der Kapitulation noch 
durch Ausübung fremder 
Staatsgewalt in Deutschland 
durch die alliierten Okkupa­
tionsmächte noch später un­
tergegangen ." Das Bundesso­
zialgericht hat auf dieser 
Rechtslage fußend mit Urteil 
vom 30. 9. 1976 in einem 
Rentenstreit entschieden, daß 
die Gebiete jenseits von Oder 
und Neiße kein Ausland im 
Sinne des Völkerrechts dar­
stellen . Können " Empfehlun­
gen", die sich über diese 
Rechtsgegebenheiten hinweg­
setzen, tatsächlich für unsere 
Schulbücher empfohlen wer­
den? 

Höchst bedenklich ist auch 
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die Schulbuchvereinbarung 
Nr. 23 . Darin heißt es: " Auf 
polnischer Seite kam es (nach 
1945) zur Wiederherstellung 
des eigenen Staates als eth­
nisch geschlossener National­
staat in neuen Gr-enzen .. . 
auf deutscher Seite zu der 
faktischen Auflösung des 
Deutschen Reiches." Jeder­
mann weiß, daß Polen in sei­
ner langen Geschichte nie­
mals ein reiner Nationalstaat 
war. Der Anteil nichtpolni­
scher Nationalitäten bewegte 
sich meist um die 30 Proz~nt, 
die Volkszählung des Jahres 
1931 ergab 68,9 Prozent Po­
IPn. Von der "Wiederherstel­
lung" eines ethnisch geschlos­
senen Nationalstaats nach 
dem Zweiten Weltkrieg kann 
also nur der schlecht infor­
mierte reden. 

Ein weiterer Einwand: 
Wenn die Schulbuchempfeh­
lungen von einer " faktischen 
Auflösung" des Deutschen 
Reiches nach 1945 sprechen, 
müssen Schüler den Eindruck 
gewinnen, Völkerrecht ließe 
sich einseitig durch sogenann-

te "vollendete Tatsachen", 
sprich militärische Gewalt, 
herstellen. Das völkerrecht­
liche .Fortleben des Deutschen 
Reiches über die Katastrophe 
des Jahres 1945 hinaus hat 
das oben zitierte Karlsruher 
Urteil unmißverständlich zum 
Ausdruck gebracht. 

Zwei "Staaten"? 

Es verwundert nicht, daß 
die Schulbuchkommission 
auch die Spaltung Deutsch­
lands einseitig aus östlicher 
Sicht darstellt. So liest man 
in der Empfehlung Nr. 25 : 
" im Jahre 1949 konstituierten 
sich zwei deutsche Staaten 
mit unterschiedlicher Gesell­
schaftsordnung . . . " Diese 
Formulierung steht im klaren 
Widerspruch zum Völker­
recht, zum innerdeutschen 
Verfassungsrecht und zur tat­
sächlichen geschichtlichen 
Entwicklung. Keineswegs ha­
ben "sich" 1949 zwei deut­
sche Staaten gebildet. Allein 
die Bundesrepublik kann sa­
gen, durch legitime Akte, 

d. h. freie Wahlen in das 
Völkerrechtsleben eingetre­
ten zu sein. Von der DDR 
wird das niemand ernsthaft 
behaupten wollen. An der 
Tatsache, daß sie als Satelli­
tenstaat der Sowjetunion ge­
gen den Willen der Bevölke­
rung begründet wurde, führt 
kein Weg vorbei . Die Schul­
buchempfehlungenversuchen 
hier also, historische Vorgän­
ge von höchst onterschied­
licher Qualität gleichzuset­
zen, nämlich die · Bildung ei­
nes demokratiscpen Staats­
wesens irri Wes~en mit der 
aufgezwungenen Einparteien­
Herrschaft im Osten. 

Ursache und Wirkung ver­
wechselt die Schulbuchemp­
fehlung Nr. 25, wenn sie über 
die deutsch-polnischen Bezi -
hungen sagt : " Das beider 
t ige Verhältnis wurde .. . 

Zu kurzes Gedächtnis 

durch den Entschluß zum 
Aufbau von Streitkräften in 
der Bundesrepublik Deutsch­
land im Rahmen . der west­
europäisch-atlantischen Si­
cherheitsgemeinschaft (Nato­
Beitritt 8. 5. 1955) zusätzlich 
erschwert. " ist unser Ge­
dächtnis so kurz geworden? 
Wissen wir nicht mehr, durch 
wen das beiderseitige Ver­
hältn is " erschwert" wurde, 
warum Westdeutschland die 
Bundeswehr aufbaute und in 
das Nordatlantik-Bündnis ein­
trat? Gingen diesen Ereignis­
sen nicht die brutalen kom­
munistischen Machtergreifun­
gen in Polen, der Tschec ) 
slowäkei, in Ungarn, Rum~ 
nien, Bulgarien, Jugoslawien 
und die Berlin-Biockade vor­
aus? War es nicht die gewalt­
same Einverleibung ganz Ost­
europas in den sowjetischen 
Machtblock, die den Nato­
Beitritt für die Bundesrepu­
blik zum Akt der Selbsterhal­
tung machte? 

Es gibt in Bayern kein zu ­
gelassenes Schulbuch für 
neuere Geschichte, in dem 
nicht das von Deutschen an­
deren Völkern zugefügte Un­
recht und die Verbrechen des 
Nationalsozialismus unge­
schminkt und ausführlich dar­
gestellt würden. Wer sich zur 
eigenen Schuld bekennt, der 
hat das Recht, die geschicht­
liche Wahrheit auch von an­
deren zu fordern . Das Zurich­
ten der Geschichte im Inter­
esse der Tagespolitfk ist kei­
ne solide Grundlage für Völ­
kerverständigung. Aus den 
Fehlern der Vergangenheit 
lernt nur, wer sie nicht ver­
schweigt oder beschönigt. e 



Probleme und 

Einer wußte zuviel 
Der Fall: Otto, 17 Jahre 
jung und Gymnasiast, hört, 
daß über ihn - wie über 
jeden seiner Kameraden -
ein sogenannter "Schüler­
bogen " geführt wird. Er ist 
beunruhigt. Er wittert da­
hinter Geheimberichte der 
Lehrer, die sich auf Zeug­
nisse, vielleicht sogar die 
spätere Berufslaufbahn ne­
gativ auswirken könnten . 
Auch einen ganz persönli­
chen Grund zur Sorge hat 
er: Es ist noch nicht lange 
her, da war er spät abends 
nach einer Party so blau, 
daß ihn die Polizei nach 
Hause bringen mußte. Steht 
dieses sorgfältig gehütete 
Geheimnis jetzt im Schüler­
bogen? Otto ist beunruhigt. 
Er traut sich jedoch nicht, 
den Klassenlehrer anzuspre­
chen. Sein Freund und Mit­
schüler Max aber, der traut 
sich. 

Schon am nächsten Tag 
klopft er, ausgerüstet mit 
einer Vollmacht, die ihm 
Otto geschrieben hat, beim 
Klaßlehrer auf den Busch. 
"Ach, der Schülerbogen!" 
lacht der Lehrer, "da ist gar 
nichts Besonde res dran . Der 
ist nur schulintern. Nie­
mand sonst erfährt, was da 

drin steht. Ottos Geschichte 
von neulich, und die führt 
Sie ja wahrscheinlich her" -
(Max kennt zwar keine "Ge­
schichte von neulich", aber 
er nickt eifrig so, als wüßte 
er Bescheid.) - "nun ja, 
das war schon ein starkes 
Stück, das sich unser lieber 
Otto da geleistet hat. Im­
merhin mußte ihn die Po­
lizei nach Hause fahren. Er 
war auf deutsch sternhagel­
voll. Das habe ich selbst­
verständlich notiert. " 

Jetzt möchte Max den 
Schülerbogen auch noch le­
sen. Doch hier wehrt der 
Klaßlehrer energisch ab. 
"Nein, nein, da müßte 
Otto schon seine Eltern 
oder meinetwegen einen 
Rechtsanwalt schicken." 

Trotz dieser Abfuhr emp­
findet Max den Vorstoß 
heim Klaßlehrer als Teil­
erfolg. Denn das Abenteuer 
mit der Polizei hatte Otto 
ihm verheimlicht. Mit gro­
ßem Hallo gibt er die Ge­
~chichte jetzt auf dem 
<;chulhof zum besten. Otto 
ist wütend. Die Freund­
schaft mit Max bekommt ei­
nen Riß. Und erst recht er­
bost ihn der Lehrer. "Wie 
kommt er meine Pri-

. Wer hat recht? 
Fälle aus dem Leben 

der Schule 

aor ocu•nheiten auszu­
? Was geht über­

pt die Schule an, wie 
und wo ich Feste feiere?" 
Sein Zorn schwillt, wird 
bald stärker als die Schüch­
ternheit, und bitter be­
schwert er sich beim Di­
rektor. 
Das Recht: Jede Schule 
führt über jeden Schüler 
einen Schülerbogen. Das 
schreibt § 24 Abs. 2 der 
Allgemeinen Schulordnung 
vor. Der Sinn dieser Auf­
zeichnung ist es, Anhalts­
punkte und Tatsachen für 
eine persönliche Beratung 
des Schülers oder der El­
tern zu gewinnen, z. B. 
wenn es um eine Entschei ­
.dung über die Schullauf­
bahn oder e inen Schul­
wechsel geht. Darum wer­
den hier solche Dinge wie 
Legasthenie, besuchte För­
derkurse, Teilnahme an 
Sonderunterricht, bevorzug­
te oder abgewählte Fächer, 
Empfehlungen einzelner 
Lehrer zur Schullaufbahn 
usw. festgehalten. Natürlich 
wird auch vermerkt, ob und 
wann jemand sitzengeblie­
ben ist. 

Alles in allem ist der 
Schülerbogen also tatsäch­
lich 11 nichts Besonderes". 
Unberechtigt war auch Ot­
tos Argwohn, es handle sich 
um geheime Aufzeichnun­
gen, die das Zeugnis ver­
derben. Mit Noten und 
Zeugnis hat der Schülerbo­
gen nicht das geringste zu 
tun. Wäre Otto ein Jahr 
älter und somit volljährig 
gewesen, hätte er seinen 
Schülerbogen auch selbst 
einsehen können. Den El­
tern steht dieses Recht oh­
nehin jederzeit zu. 

Und wie steht es mit Ot­
tos Sorge, jene feuchtfröhli­
che Eskapade könnte eine 
Rolle im Schülerbogen spie­
len? Ein solcher Vermerk 
hat im Schülerbogen nichts 
zu suchen. Sollte er tatsäch­
lich aufgenommen worden 
sein, müßte er sofort ge­
löscht werden. Denn: Das 
Verhalten außerhalb der 
Schule ist für den Schüler­
bogen grundsätzlich ohne 
Sela - es sei den die 

Persönlichkeit eines Schü­
lers könnte anders nicht 
richtig beschrieben werden. 
Otto aber ist alles andere 
als ein Gewohnheitstrinker. 
Wenn er sich einmal "da­
nebenbenomm~n" hat, so 
heißt es auch für den Schü­
lerbogen: Schwamm dar­
über. 

Aber in einem Punkt hat 
Otto recht, wenn er sich 
beschwert: Der Klaßlehrer 
wäre verpflichtet gewesen, 
Max gegenüber zu schwei­
gen. Was im Schülerbogen 
steht, ist für den Lehrer 
Amtsgeheimnis. Es geht kei­
nen Außenstehenden etwas 
an, auch den besten Freund 
nicht. Die Vollmacht, die 
Max vorzeigte, konnte hier­
an nichts ändern . Sie war 
nämlich rechtsunwirksam. 
Um eine gültige Vollmacht 
zu erteilen, hätte Otto 18 
Jahre alt sein müssen. 
Bekanntlich war er aber 
erst 17. 

Der Lehrer reagierte also 
richtig, als er sich weigerte, 
einen fremden Schülerbo­
gen lesen zu lassen. Leider 
hat er nicht ebenso konse­
quent jedwede Äußerung 
über den Inhalt von Ottos 
Schülerbogen verweigert. 
Auf diese Unterlassung wird 
ihn der Schulleiter gehörig 
hinweisen . Ebenso wird er 
aber Max ins Gewissen re­
den. Dieser hat sich näm­
lich schäbig benommen, als 
er auf dem Schulhof zu 
tratschen anfing. Zum Erzie­
hungsauftrag der Schule ge­
hört es auch, unter den 
Schülern für gegenseitige 
menschliche Achtung zu 
sorgen. Daran hat Max es 
fehlen lassen. Und weil es 
schließlich in jeder Schule 
Leute wie Max gibt, deren 
Ohren immer gerne hören, 
was sie besser nicht hören 
sollten, sind die Lehrer 
schon beim Anlegen eines 
Schülerbogens zu äußerster 
Behutsamkeit verpflichtet. 
Fragen, aus deren Beant­
wortung die Klasse merkt, 
daß ein Schüler z. B. unehe­
lich geboren ist oder ge­
schiedene Eltern hat, dürfen 
gar nicht erst gestellt wer­
den. 
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Z 
u Hause reden 
sie dauernd, aber 
in der Schule brin­

Jugendliche 

~~~~~~~~~~:~ meist ein ~ oder Spezialin-
gen sie den Mund 

nicht auf!" So und ähnlich 
antworten Eltern, wenn sie 
vom Lehrer erfahren, daß sich 
ihre Kinder kaum am Unter­
richtsgespräch beteiligen. 
Warum traut sich Monika 
nicht heraus mit der Sprache? 
Fürchtet sie, Falsches zu sa­
gen? Fehlen ihr die Worte? 
Oder der Sachverstand? 

Viele Eltern stehen vor 
diesem Problem. Manche sor­
gen sich, denn Sprechenkön­
nen ist wichtig, nicht nur für 
fliegende Händler und Re­
klameredner. Wer sprechen 
kann, tut sich leichter im le­
ben - auch im Schülerleben. 
Wortgewandte Buben und 
Mädchen können gelassen 
bleiben, wenn im Unterricht 
ein Kurzvortrag von ihnen 
verlangt wird. Ohne beson­
dere Mühe geben sie ihren 
Gedanken Gestalt, während 
den anderen die Zunge 
schwer am Gaumen klebt. 

Mangel im Wortschatz 
bremst den Sprachfluß, Fülle 
beschleunigt ihn. Vieles hängt 
beim Sprechen auch vom 
Temperament, vom Selbstbe­
wußtsein und von der Be­
weglichkeit des Denkens ab. 
lassen sich diese Eigenschaf­
ten überhaupt pädagogisch 
beeinflussen und üben? 

Spracherzieher kennen vie­
le Ratschläge und Rezepte, 
mit denen man schwere Zun­
gen lockern kann. 
1. Eltern, sprechen Sie korrekt! 
Reden Sie auch zu Hause 
klar, deutlich und in ganzen 
Sätzen. Kinder, die tagaus, 
tagein nur Wortfetzen und 
Stümmelsätze aus der Um­
gangssprache hören, lernen 
nicht, sich korrekt auszudrük­
ken. Sie orientieren sich an 
den Fehlern, die ihnen eine 
mangelhafte "Muttersprache" 
vorgibt. 
2. Geduldig zuhören! Wenn 
ein Kind erzählt, fallen Sie 
ihm bitte nicht ins Wort und 
wenden Sie sich auch nicht 
ab, wenn die Geschichte ins 
Stocken gerät oder etwas 
länger dauert. Kinder brau­
chen die Erfahrung, daß sie 
durch ihre Mitteilung die 
Aufmerksamkeit eines Er­
wachsenen binden können. 
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teressen, ü die sie gerne 
reden. Wenn sich die Erwach­
senen die Zeit zum Zuhören 
und Fragen nehmen, öffnet 
sich auch ein sonst verschlos­
senes Kind, erklärt und be­
schreibt, was es bewegt. Auch 
interessante Details aus dem 
naturwissenschaftlichen Un­
terricht, Bilder und Tabellen 
aus einem Sachbuch, techni­
sches Spielzeug, ein Fotoal­
bum mit Bildern vom letzten 
Urlaub, selbstgeknipste Dias 
oder eine Fernsehsendung 
geben Anlaß zum zwanglo­
sen Sprachtraining. 
3. Keine falsche Hilfe! Man­
che Eltern haben es sich an­
gewöhnt, den Kindern das 
Reden abzunehmen. Sie er­
raten die Gedanken, führen 
Sätze zu Ende, die die Kinder 
begonnen haben, helfen mit 
Wörtern aus, wenn der Kin­
dermund ins Stocken gerät. 

Eine andere Fehlhaltung: 
Wenn das Kind Sprachmängel 
zeigt, fahren Eltern dazwi­
schen: "Sprich .nicht so un­
deutlich!" "Rede in ganzen 
Sätzen!" "Das heißt nicht 
Guige sondern Gurke!" 
4. Geschichten erzählen! Als 
die Omas noch in den Fami­
lien lebten, übernahmen sie 
diese Aufgabe. Heute sollten 
sich die Eltern täglich die 
Zeit nehmen, Erlebtes, Ge­
hörtes, Gelesenes zu erzäh­
len und sich für die Erlebnis­
se des Kindes zu interessie­
ren. Anlässe dazu gibt es 
genug. Und wenn wirklich 
einmal der Stoff ausgeht, 
dann macht es doppelten 
Spaß, auch einmal Lügen­
geschichten zu erfinden und 
die kleinen Zuhörer die Wi­
dersprüche finden zu lassen. 
5. Zur Sache reden! Es ist ein 
gutes Anfangstraining, ge­
hemmten Sprechern Gegen­
stände in die Hand zu geben 
und die Beschaffenheit be­
schreiben zu lassen. Auch 
kleine Verrichtungen wie das 
Kämmen der Haare oder das 
Schuheputzen können in ih­
rem Ablauf sprachlrch wie­
dergegeben werden. 
6. Vorlesen und vorlesen 
lassen! Wenn sich Eltern 
selbst nicht sicher fühlen im 
Sprechen, helfen Kinder- und 

Jugendbücher. Regelmäßige 
Vorlese-Viertelstunden am 
Abend, bei denen sich Mut­
ter und Kind abwechseln, ge­
ben Sicherheit, sind ein vor­
zügliches Sprechtraining. 
7. Viel singen! Solange man 
Kinder nicht verlegen macht, 
singen sie ganz unbefangen, 
auch wenn die Töne nicht 
immer rein klingen. Dabei 
erleben sie ihre Stimme, 
stärken ihr Gefühl für Klang, 
Tonhöhe, Tonstärke und 
Rhythmus. Für sie ist Singen 
und Tanzen nur eine von vie­
len Formen, dem Spiel- und 
Bewegungsdrang zu folgen. 
Eltern sollten das für die 
Sprecherziehung nützen und 
mit ihren Kindern möglichst 
viel singen. 
8. Kinderreime sprechen! Die 
barbarische "Päng" -Sprache 
der Comics und das Schablo­
nen-Deutsch der Schurken 
aus dem Wilden Westen 
bringen wenig. Nützlicher für 
die Sprecherziehung der Kin­
der sind Zungenbrecher, 
Schüttelreime, Abzählverse, 
Rätselfragen und Gesell­
schaftsspiele - vorausgesetzt 
die Texte sind kindertümlich 
und sprachlich anregend. 
Abc-Schützen sind begeistert, 
wenn man mit ihnen .,Ring­
lein, Ringlein, du mußt wan­
dern" spielt, oder "Machet 
auf das Tor" und ähnliche 
Sprech- und Sing-Spiele. Be­
sonderen Spaß haben sie 
auch an lustigen Texten wie: 
Was macht ein kleines 
Mückentier 
doch für verfluchte 
Tücken mir! 
Ich spüre Mück- um 
Mückenstich, 
sie stechen noch zu 
Stücken mich. 

Bekannt ist auch dieses 
Zungenbrecher-Beispiel: 
Hör Bub, sag deinem Buben, 
daß dein Bub meinen Buben 
keinen Buben mehr heißt, 
denn mein Bub leidet's nicht 
mehr von deinem Buben, daß 
dein Bub meinen Buben ei­
nen Buben heißt. 

Kindergedichte fristen heut­
zutage leider ein Kümmer­
dasein. Dabei brächten sie 
- durch Vor- und Nachspre­
chen gelernt und mit der pas­
senden Gestik und Mimik ge­
spielt - viel für die Sprech­
erziehung. Hier ein Beispiel 
von josef Guggenmos: 

Sprechen 
lernt man durch 
Sprechen tts 

Theaters iel 
in Küche und 

Kinderzimmer 
ist einer von 

vielen Wegen 
zum Üben der 

kindlichen 
Sprechfertigkeit. 

Die Bären brummen, 
Die Bienen summen, 
Die Katzen miauen, 
Es krächzen die ?fauen. 
Die Mäuse pfeifen, 
Die Affen keifen, 
Die Löwen brüllen, 
Es wiehern die Füllen. 
Die Tauben gurren, 
Die Hunde knurren, 
Die Störche klappern, 
Die Kinder plappern. 
Und ginge das nicht in einem 
fort, 
Kämen die Fische auch zu 
Wort. 
9. Das Telefon-Spiel ist eine 
Übung, die sich nicht an vor­
gegeb~ne Texte hält, sondern 
das freie Sprechen übt. Es 
läuft nach folgenden Regeln: 
Im Kreis der Kinder steht ein 



Spieltelefon oder ein Gegen­
stand, den man dafür aus­
geben könnte. Der Reihe 
nach darf jeder "telefonie-

. ren". Die anderen hören zu 
und müssen herausfinden, 
wer der (nur in der Phantasie 
vorhandene) Partner ist. 

Ein anderes Ratespiel: Statt 
zu telefonieren läßt man Tie­
re, Pflanzen, Gebäude, Be­
rufe, Speisen usw. beschrei­
ben und erraten. 
10. TheatersQielen! Ein Kas­
perltheater und ein paar 
Handpuppen regen selbst die 
redefaulsten Kinder zum 
Sprechen an. Wo das Zube­
hör fehlt, reicht eine Kiste 
mit alten Klamotten für eine 
Szene im Textilhaus. Um die 
Kombizange aus Vaters Werk-

zeugkasten rankt sich ein 
"Fachgespräch mit Handwer­
kern"; um Mullbinde und 
Spritzenattrappe das Spiel 
"Der Doktor kommt". Killder 
brauchen nur wenige Kulis­
sen und Requisiten zum 
Theaterspielen. Szenen aus 
der Schule, eine Fahrkarten­
kontrolle in der Eisenbahn, 
ein Ausschnitt aus einem 
Märchen oder ein Streich von 
Till Eulenspiegel machen 
Spaß und "verleiten" zum 
natürlichen und klaren 
Sprechtraining - besonders 
wenn sich erwachsene Zuhö­
rer einfinden, die anregen, 
loben, bestätigen und mi t­
lachen. Sie können eine At­
mosphäre des Vertrauens 
schaffen, in der die Selbst-

sicherheit und die Sprachfer­
tigkeiten des Kindes ganz na­
türlich wachsen. Denn: Beim 
Sprechenlernen läßt sich 
nichts erzwingen. 

Diese Grundregel ist be­
sonders wichtig bei einem 
Kind mit Sprachfehler. Zur 
Heilung von Stotterern, Lisp­
lern, Polterem usw. reichen 
die obengenannten Hausmit­
tel selbstverständlich nicht. 
Bei solchen organisch oder 
seelisch verursachten Behin­
derungen müssen die Eitern 
stets einen Logopäden oder 
die Heilpädagogen in den Er­
ziehungsberatungsstellen und 
in den Sonderschulen für 
Sprachbehinderte zu Rate 
ziehen. Dabei ist es ent­
scheidend wichtig, möglichst 

frühzeitig zu beginnen. Wer 
organisch oder seelisch be­
dingte Sprachstörungen als 
Nachlässigkeit, Unart oder 
schlechte Gewohnheit abtut 
und das Kind, anstatt für 
fachmännische Betreuung zu 
sorgen, pausenlos durch Ta­
del, Ermahnungen und Kor­
rekturbefehle entmutigt, ge­
fährdet den Heilerfolg. 
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Wenn nur de Pädagogen endli 
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Da kaantn de Kinder 
in der freien Zeit nacha 
an Stenokurs, an Englischkurs, an Sehneliesekurs 
und vui mehra no macha. 

Das perfekte Spielzeug . 
eds Jahr beim Gschenkakauf 
alt i mi am längstn im Spuizeugladn auf. 

· da jetzt alls gibt, was ma da jetzt alls siegt: 
Puppn, die redn und essn kenna 
und, ohne daß d' as aufziagst, im Zimma rumrenna, 
Auterl, de in a Rennbahn rumfahrn, 
Karusseller, de vollautomatisch se drahn. 
A Fliager, der ganz von selber fliagt 
und, ohne daß d' irgendwas duast, de Reibn richtig kriagt, 
a elektrischer Zug, der rumroast wia gschmiert. 
Alls is perfekt, alls funktioniert. 
Wanns d' bloß auf an Knopf druckst, geht alls von alloa, 
und as Kind, des hats schee, braucht gar nix mehr doa. 

laßt dem perfekten Spuizeug sein Wuin . . . 
ko dann derweil mit irgencjwas spuin. 

ln unsrer Schui, des muaß ma sagn, 
da gengas mit der Zeit, 
und weils zur Zeit a Geld grad habn, 
drum findst dort, was ma heut 
von a modernen Schui erwart 
und was ma halt alls hat: 
Rekorder, Tonband, Dias, Fuim­
und Fernsehapparat. 
Jetzt neuli hat der Rektor gar 
de Gmeinde überredt, 
daß heutzutag a gscheite Schui 
Rechenmaschinen hätt, 
elektrische, versteht se, klar, 
so wia se des halt ghört, 
damit as Kopfrechnen scho f rüah 
derspart de Kinder werd. ,()!) JY 
U~d V~:"irkli hab i jetzt erlebt cr; '. 
w1a m1t de Apparat ~o () 
de Lehrerin, modern wias is, ~ 0 
damit scho grechnet hat. ll 
Wiar i as letztmal einikomm if 
in Rechenu nterricht, 
da hör i näml ich wias doch glatt 
zu ihre Kinder spricht: 
"Wenn i zehn Taschenrechner ha 
und siebne weg dua dann, 
wer kann mir jetzt als erster sagn, 
wiavui no übrig san ?" 
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